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Montag, 2. Dezember 1889

Im  großen  Zuschauerraum  des  Royal  Haymarket
Theaters herrschte erwartungsvolle Stille. Auch Josephi-
ne hielt unwillkürlich die Luft an. Der rote samtige Vor-
hang hob sich und gab den Blick auf bemalte Kulissen
frei, die eine alte städtische Szenerie darstellten. 

Josephine war nicht oft im Theater,  doch an diesem
Abend war  sie  einer  Einladung  von  Lady  Thelma  ge-
folgt. Deren Freundin Eliza war unpässlich und sie woll-
te die bereits gekauften Karten nicht verfallen lassen. Sie
hatte auch bei anderen Bekannten angefragt, die hatten
allerdings keine Zeit an diesem Abend.

Ein  Klassiker  stand  auf  dem  Spielplan:  Die
Tragödie  ,Romeo und Julia’  von  William  Shakespeare.
Der  Romeo wurde  dargestellt  von  Elizas  Neffen,  wie
Lady Thelma Josephine verraten hatte. Entsprechend är-
gerlich war es für Eliza, dass sie nun den Auftritt ihres
Verwandten  verpasste.  Sie  hätte  ihn  so  gerne  auf  der
Bühne gesehen. Auch das hatte Lady Thelma Josephine
erzählt. Da die adlige Witwe es sich leisten konnte, saßen
sie unten im Parkett fast ganz vorn und hatten einen her-
vorragenden Ausblick auf das Bühnengeschehen.

Ein  Luxus,  den  Josephine  sich  sonst  nicht  leisten
konnte. Zumindest nicht in Theatern im West End, wie
diesem hier. Das Bauwerk hinterließ bei ihr einen Hauch
von Ehrfurcht. Vor dem Eingang prangten sechs an ei-
nen römischen Tempel erinnernde Säulen mit goldglän-
zenden  Kapitellen  unter  einem  hohen,  zweistöckigen
Portikus. Im Inneren verfügte das Theater über einen ge-
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räumigen Parkettsaal,  zwei  Ränge und mehrere Logen.
Golden glänzten  die  Verzierungen an Wänden,  Säulen
und Balustraden, während die Decke mit verschiedenen
Motiven aus antiken Mythologien bemalt war – ein groß-
flächiges Kunstwerk, das mit Sicherheit kostspielig gewe-
sen war. Die moderne elektrische Beleuchtung sorgte für
ein angenehm warmes Licht. Das alles erinnerte Josephi-
ne an einen Palast.

Ein einzelner Mann in schlichter Renaissancekleidung
betrat  nun  die  Bühne.  Er  trug  ein  schwarzes  Wams,
blaue  Kniebundhosen,  einen  gewaltigen  weißen  Mühl-
radkragen und ein schwarzes Barett. Eine Frau im Publi-
kum hustete. Der Schauspieler auf der Bühne ließ sich
davon nicht beirren und sprach die ersten Zeilen hinun-
ter zu den Zuschauern: „Zwei Häuser, gleich an Würde und
Gebot, Euch in Verona unser Spiel entdeckt; Wie altem Hader
neuer Hass entlohnt, mit Bürgerblut sich Bürgerhand befleckt.”

Wenig später traten jeweils  zwei Bedienstete der ver-
feindeten Familien Capulet und Montague auf die Büh-
ne, die sich nun gegenseitig anpöbelten.

Na, das kann ja heiter werden, dachte Josephine.
Heiter  wurde das  Stück  keineswegs,  auch wenn sich

hier und da bei aller Tragik auch etwas Humor fand. Die
traurige Geschichte der beiden Liebenden aus verfeinde-
ten Familien ging Josephine ans Herz, denn den Schau-
spielern gelang es sehr gut, die entsprechenden Emotio-
nen auszudrücken.  An manchen Stellen  war  ihr  deren
Spiel  zu theatralisch,  manche Gesten wirkten aus ihrer
Sicht allzu übertrieben. Aber vielleicht war diese Art des
Spiels notwendig, damit auch die Zuschauer ganz hinten
die Dramatik gut erkennen konnten. Auf jeden Fall leg-
ten die Schauspieler eine Menge Gefühl in ihre Darstel-
lungen, und das galt nicht nur für die Hauptrollen, son-
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dern auch für die übrigen Figuren. 
So erntete die Amme der Julia gelegentliche Lacher aus

dem Publikum. Ihre etwas schrullige Art sorgte für Hu-
mor, was sicherlich auch so beabsichtigt war. Die junge
Darstellerin der Julia fiel Josephine durch ihre auffällige
Gestik  auf,  die  sehr  expressiv  war.  Ihr  herzförmiges,
blasses Gesicht erinnerte sie ein wenig an eine Porzellan-
puppe.

Eliza Thorpes Neffe, Greg Payton, war eine gute Wahl
für den Romeo: Er hatte ein jungenhaftes Gesicht und
machte sich dank seiner charmanten Art sehr gut in der
Rolle des verliebten Jugendlichen,  obwohl er sicherlich
schon fünfundzwanzig oder älter war.

Das Schicksal  von Romeo und Julia  und deren zarte
Liebesgeschichte, die zum Scheitern verurteilt war, rühr-
te Josephine angesichts dieser geballten Schauspielkunst
mehr an, als sie erwartet hätte. Aber das war wohl kein
Wunder angesichts des tragischen Endes: Aufgrund ei-
nes Missverständnisses glaubte Romeo seine große Liebe
auf ewig verloren und vergiftete sich in einer Gruft mit
dem Trank eines Apothekers. 

Nur wenig später kam Julia zu ihm, doch es war zu
spät – sie konnte ihn nicht retten. Als sie dies begriff,
zog sie seinen Dolch, denn ohne ihren Geliebten wollte
sie nicht weiter leben, wie sie in einem Monolog erklärte.
Wenig später lagen die beiden nebeneinander auf einem
breiten Sarkophag. Das Stück endete damit, dass die bei-
den  verfeindeten  Familien  angesichts  dieser  Tragödie
miteinander Frieden schließen wollten, damit sich etwas
Derartiges niemals wiederholen würde. 

Verstohlen wischte Josephine sich eine Träne weg, als
das Stück endete. Beide Hauptdarsteller hatten mit ihrem
mitreißenden Spiel eine Glanzleistung abgeliefert, zumin-
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dest  soweit  sie  es  beurteilen  konnte.  Aber  auch  Lady
Thelma,  die  gewiss  öfter  ins  Theater  ging,  klatschte
begeistert Beifall. Die Darstellerinnen und Darsteller ver-
beugten sich zu donnerndem Applaus. Doch einer fehlte
–  ausgerechnet  Romeo.  Auch  als  die  Schauspieler  die
Bühne verließen und noch einmal für weitere Verbeu-
gungen herauskamen, war er nicht mit dabei.

„Da  stimmt  doch  etwas  nicht”,  sagte  Josephine  zu
Lady Thelma.

In deren Gesicht spiegelte sich Besorgnis wider. „Das
sehe ich auch so. Vielleicht geht es ihm nicht gut. Kom-
men Sie mit auf die Bühne?”

„Aber wir dürfen doch nicht einfach …”
Mit einer Geste schnitt ihr die Lady das Wort ab. „Ach

was,  kommen Sie.  Meine Freundin ist  eine  Verwandte
des  Hauptdarstellers  und  ich  möchte  wissen,  was  mit
ihm passiert ist.”

Hinter dem Vorhang erklang ein leiser Schrei. Josephi-
ne verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Sie
folgte  Lady  Thelma,  die  über  eine  kleine  Treppe  am
Bühnenrand nach oben stieg.

Währenddessen  verließen  die  Theatergäste  nach und
nach den Saal. Josephine sah sich um. Einige Zuschauer
deuteten zur Bühne und tuschelten, doch ein Angestell-
ter des Theaters scheuchte auch diese Leute nach drau-
ßen.

Lady Thelma schob den Vorhang beiseite und schlüpf-
te hindurch. Josephine machte es ihr nach.

Der Darsteller des Romeos lag noch immer regungslos
auf dem Sarkophag, umringt von einer Schar an Schau-
spielern und anderen Theaterleuten. Seine Gesichtshaut
schien leicht gerötet. 
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Die Darstellerin der Julia, Fay Mannings, war in Trä-
nen ausgebrochen und strich  ihm übers  Gesicht.  „Als
wir diese Szene gespielt haben … bevor er starb … habe
ich jemanden am Bühnenzugang gesehen. Er sah aus wie
ein Geist.” Ihre Stimme verlor sich zu einem Flüstern.

Josephine rann ein kalter Schauer über den Rücken. 
„Wir  müssen  die  Polizei  rufen”,  sagte  ein  älterer

Schauspieler mit tonloser Stimme. „Holt jemand endlich
Beerbohm-Tree  und sagt  ihm Bescheid?  Wo steckt  er
denn?”

„Ich  gehe  ihn  suchen”,  sagte  die  Darstellerin  der
Amme.

„Was ist denn mit ihm?”, fragte Lady Thelma mit be-
sorgter Miene. „Ist er ohnmächtig geworden?”

Der  Darsteller  des  Apothekers  schüttelte  den  Kopf.
„Er ist tot. Mir ist das unbegreiflich. Wir alle dachten, er
würde spielen, als er den Trank zu sich nahm. Wie im-
mer bisher.  Aber als wir uns verbeugen wollten,  ist  er
nicht  aufgestanden.  Ich  hab  erst  gedacht,  es  sei  ein
Scherz. So etwas hätte ich ihm jedenfalls zugetraut.”

„Ich habe an seiner Schulter gerüttelt”, sagte Fay Man-
nings.  Sie  klang  völlig  fassungslos.  „Aber  er  hat  sich
nicht gerührt.”

Neben  dem  Leichnam  lag  das  Trankfläschchen  auf
dem Boden. Josephine griff danach und roch vorsichtig
daran. Es war leer, verströmte allerdings einen bitteren,
stechenden Geruch.

„Riechen  Sie  das?  Was  immer  da  drin  war,  hat  ihn
möglicherweise das Leben gekostet.”

Lady Thelma schnupperte an dem Fläschchen. „Merk-
würdig. Ich weiß nicht, was da drin gewesen ist. Ich rie-
che nichts.”
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„Wer hat ihm das gegeben?”, fragte Josephine in die
Runde und hielt das Fläschchen hoch.

„Für die Requisiten ist Mister Daley zuständig. Er hat
da jeden Abend Wasser hinein gefüllt,  damit Greg tat-
sächlich in dieser Szene etwas trinken konnte”, erklärte
Fay Mannings.

Kurz darauf betrat ein Mann in einem Abendanzug mit
einem weiteren Herrn die Bühne, der einen langen Man-
tel  trug.  Hinter  ihnen folgten zwei  Constables in  Uni-
form. „Lassen Sie mich bitte durch, ich bin Detective In-
spector Brawley”, sagte der Mann mit dem Mantel.

Die Schauspieler machten ihm Platz und er beugte sich
über den Toten.

Josephine reichte ihm die kleine Flasche. „Ich vermute,
er wurde hiermit vergiftet, Sir.  Riechen Sie einmal dar-
an.”

Der  Detective  Inspector  nahm  es  entgegen  und
schnupperte  vorsichtig  daran.  Er  verzog  das  Gesicht.
„Ich vermute, es war Blausäure darin. Die verströmt ei-
nen Geruch wie Bittermandeln. Wir werden das untersu-
chen.  Gareth,  nehmen Sie  das.”  Er  winkte  einem der
Constables zu. „Und sperren Sie die Bühne ab, das hier
ist ein Tatort.”

Er wandte sich an den Mann im Anzug. „Mister Beer-
bohm-Tree, ist für morgen Abend eine Vorstellung ge-
plant?” 

„Ja, Sir.”
„Sagen Sie sie vorsichtshalber ab. Es könnte sein, dass

wir das gesamte Theater nach Spuren durchsuchen müs-
sen.”

Mister Beerbohm-Tree wurde blass. „Wie Sie meinen,
Detective Inspector”, erwiderte er zögernd.
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„Gareth, lassen Sie den Fotografen kommen, wir brau-
chen Aufnahmen vom Tatort”, wandte sich der Detec-
tive Inspector an einen der Constables.

„Ja, Sir.” Gareth tippte an seinen Polizeihut und ver-
ließ die Bühne.

„Alle  Anwesenden,  die  nicht  zum  Theater  gehören,
verlassen  bitte  die  Bühne”,  verlangte  der  Ermittler.
„Fahren Sie nach Hause.”

„Kommen Sie, meine Liebe”, wandte sich Lady Thel-
ma an Josephine. „Wir können hier nichts mehr ausrich-
ten.”

Josephine folgte ihr zögernd.

„Oh Gott, wie soll ich das nur Eliza beibringen, dass
ihr Neffe vergiftet wurde?”, fragte Lady Thelma, als sie
wenig später in der Kutsche saßen. Sie fächelte sich mit
ihrem Fächer Luft zu und seufzte. „Und die arme Miss
Mannings. Der Tod ihres Kollegen scheint sie ziemlich
mitzunehmen.  Die  beiden  standen sich  offenbar  recht
nah. Aber vielleicht liegt es auch einfach an der engen
Zusammenarbeit bei diesem Stück? Übrigens wundert es
mich, dass Sie etwas in dem Fläschchen riechen konnten
und ich nicht. Was sagte der Detective Inspector doch
gleich? Blausäure? Merkwürdig...“

„Ich habe einmal ein Sachbuch über Chemie gelesen,
zu Recherchezwecken für eine Krimigeschichte“, fiel Jo-
sephine ein. „Darin stand, dass nur ungefähr die Hälfte
bis zwei Drittel der Bevölkerung den Geruch von Blau-
säure  überhaupt  wahrnehmen  kann.  Ich  wusste  eben
nicht, was ich da rieche, aber der Detective Inspector hat
es ja offenbar erkannt.“

„Ah, ich verstehe. Dann gehöre ich wohl nicht zu die-
sem Teil der Bevölkerung.“
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„Was halten Sie von Miss Mannings Worten, sie habe
einen Geist gesehen?”, fragte Josephine.

„Ich glaube nicht an Geister, meine Liebe. Aber Eliza
hat erzählt, dass in diesem Theater schon öfter Geister-
erscheinungen  gesehen  worden  sind.  Zumindest  wenn
man den Erzählungen der Theaterleute Glauben schen-
ken darf. Aber vielleicht hat Miss Mannings tatsächlich
jemanden beobachtet,  wer weiß? Und ihn fälschlicher-
weise für einen Geist gehalten?”

„Das könnte doch auch jemand von den Bühnenarbei-
tern gewesen sein”, überlegte Josephine.

„Mag sein.  Oder auch nicht?  Wie dem auch sei,  ich
hoffe sehr, dass die Polizei  den Täter bald überführen
kann.”

„Kannten Sie Mister Payton näher?”, erkundigte sich
Josephine.

„Nein, ich habe ihn zwar gelegentlich zu Gesellschaf-
ten eingeladen, da er ja der Neffe meiner Lebensgefähr-
tin ist, und ich habe ihn schon ein anderes Mal im Thea-
ter spielen sehen, aber davon einmal abgesehen … nein,
ich kannte ihn nicht besonders gut.”

Josephine kam noch ein weiterer Gedanke. „Könnte es
sein, dass er sich selbst vergiftet hat?”

„Sie meinen, als Selbstmord?” Lady Thelma schüttelte
ungläubig den Kopf. „Das wäre aber eine höchst unge-
wöhnliche Art, sich umzubringen, finden Sie nicht? Ich
meine, es mag ja sein, dass Schauspieler ein exzentrischer
Menschenschlag sind, aber das … während einer laufen-
den Aufführung? Vor all den Leuten? Nein, das kann ich
mir nicht vorstellen.“ Sie überlegte einen Moment lang.
„Aber wie gesagt,  ich kannte ihn nicht  besonders gut.
Ich werde mit Eliza darüber sprechen.”

Die Wohnung in der Paddenwicks Road lag in Dunkel-
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heit, als Josephine heimkehrte. Constance, bei der sie seit
Anfang Oktober hier im Stadtteil Hammersmith wohnte,
war  also  bereits  schlafen  gegangen.  Das  war  nicht
verwunderlich,  denn  es  war  spät  geworden  und  sie
musste morgens früh los zu ihrer Arbeit in der Schneide-
rei. 

Trotz der späten Stunde war Josephine hellwach; die
Ereignisse hatten sie aufgewühlt. Also vertraute sie sich
ihrem Tagebuch an und hielt  alle  Details  des  Vorfalls
fest, an die sie sich noch erinnern konnte. Dann würde
sie  später  nicht  weiter  darüber  grübeln  und  vielleicht
konnte sie etwas davon irgendwann einmal in einer Kri-
migeschichte verwenden…
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2

Mittwoch, 4. Dezember 1889

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich Ihnen in dieser
Angelegenheit weiterhelfen könnte”, sagte Josephine zu
Lady Thelma. Gemeinsam mit deren Freundin Eliza sa-
ßen sie  bei  einer  Tasse Tee im Salon der Stadtvilla  in
Chelsea, die Lady Thelma geerbt hatte.

Eliza räusperte sich. „Gregs Tod hat mich schwer ge-
troffen. Wissen Sie, ich war die einzige Verwandte von
ihm, die in London lebt. Der Rest unserer Familie wohnt
in Manchester. Die Polizei hat noch nicht verlauten las-
sen, ob der Fall aufgeklärt werden konnte,  obwohl  sie
gestern begonnen haben, sämtliche Mitarbeiter und die
Schauspieler  zu befragen und das Theater zu durchsu-
chen.  Es ist  wohl  auch nicht  auszuschließen,  dass der
Täter es noch auf andere Mitglieder des Ensembles ab-
gesehen hat. Jede Tasse Tee wäre damit unter Umstän-
den eine Gefahr…”

Josephine  setzte  die  Tasse  wieder  ab,  die  sie  gerade
zum Mund führen wollte.

Eliza wandte sich an sie. „Thelma sagte mir, Sie hätten
gestern festgestellt, dass der Trank, den er auf der Bühne
zu sich nahm, offenbar ein Gift enthielt, das nicht jeder
riechen kann.”

„Richtig, das sagte auch der Detective Inspector, der
gestern Abend ins Theater kam. Er vermutete, es könnte
Blausäure sein, aber das wird wohl noch genauer unter-
sucht.” Josephine biss in ein dünnes Sandwich. „Ich bin
mir sicher, die Polizei wird den Fall bestimmt bald auf-
klären.”
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„Aber was, wenn sie nicht schnell genug sind, und der
Täter noch jemanden vergiftet? Oder zu anderen Mitteln
greift?  Sehen  Sie,  jede  weitere  Person,  die  ermittelt,
könnte doch hilfreich sein.”

„Und deshalb möchte ich Sie gern als Detektivin enga-
gieren, liebe Josephine”, sagte Lady Thelma. „Sie haben
uns ja neulich von Ihren Ermittlungen erzählt bezüglich
dieses  jungen  Mannes,  der  entführt  worden  war.”
Josephine  musste  an Eddy denken,  der  noch bis  zum
Jahresende im Gefängnis sitzen würde.1 

„Die Polizei geht also von einem Mord aus? Kann es
nicht  auch  sein,  dass  Ihr  Neffe  Selbstmord  begangen
hat?”, hakte Josephine nach.

Eliza  verzog  das  Gesicht  und strich  sich  eine  graue
Haarsträhne aus der Stirn. „Thelma erzählte mir, dass Sie
davon sprachen. Ich halte das für ausgeschlossen. Nach
allem, was ich von Greg weiß, war er glücklich mit sei-
nem Leben. Er war erfolgreich im Theater … und auch
bei  den  Damen.  Wobei  ich  über  Letzteres  nur  wenig
weiß. Es scheint, er kannte wohl mehrere Frauen, die ihn
interessierten, jedenfalls hat er das mir gegenüber einmal
angedeutet.  Er neigte auch keinesfalls  zu Melancholie2,
das hätte ich gewiss mitbekommen.”

„Standen Sie einander nahe, Miss Thorpe?”, fragte Jo-
sephine.

„Nicht sehr, aber wir haben uns alle paar Wochen oder
Monate zumindest für kurze Zeit gesehen und uns ge-
genseitig aus unserem Leben erzählt.”

1 Wie es zu diesen Ereignissen kam, kann man nachlesen in „Die
mysteriösen Fälle der Miss Murray: Cleveland Street”

2 Historische  Bezeichnung  für  Depressionen  oder  depressive
Verstimmungen
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Josephine nickte Miss Thorpe zu.
„Falls  Sie  zögern,  diesen  Auftrag  zu  übernehmen:

Selbstverständlich werde ich Sie bezahlen”, erklärte Lady
Thelma. „Auch für Ihren Zeitaufwand, selbst wenn Sie
nichts herausfinden sollten.”

Josephine lag auf der Zunge, dass sie weder eine pro-
fessionelle Detektivin war noch irgendeinen anderen Be-
ruf erlernt hatte, der sie für eine solche Tätigkeit ausrei-
chend qualifizierte.  Doch die Aussicht,  eine Bezahlung
dafür zu erhalten,  dass sie  im Theater einige Erkundi-
gungen  einzog,  war  mehr  als  verlockend,  deshalb
schluckte sie die zweifelnden Worte hinunter.

„Das ist sehr großzügig von Ihnen. Aber die Leitung
des Theaters wird sicherlich nicht erlauben, dass ich dort
ebenfalls ermittle, schließlich bin ich nicht bei der Poli-
zei.”

„Ich muss gestehen, mein erster Gedanke war es, einen
Privatdetektiv zu engagieren”, sagte Lady Thelma. „Al-
lerdings sind Sie eine direkte Zeugin des Mordfalls, und
wer weiß, ob sich das nicht noch als hilfreich erweisen
wird?  Und was  Ihren  Einwand  angeht,  das  wird  kein
großes Problem sein, schätze ich. Ich habe den Theater-
intendanten, Mister Beerbohm-Tree, persönlich kennen-
gelernt. Ein Gentleman, wie er im Buche steht. Und sei-
ne Frau Helen ist ganz reizend. Ich werde ihm schreiben
und ihn bitten, Sie ebenfalls im Theater ermitteln zu las-
sen. Und da Sie Schriftstellerin sind, könnten Sie doch
sagen, dass Sie außerdem gern in einem Theater für eines
Ihrer Bücher recherchieren möchten, wie wäre das?”

Josephine überlegte. Eigentlich keine schlechte Idee… 
„Schreiben Sie eventuell Schauergeschichten?”, erkun-

digte sich Eliza. „Greg hat mir … ich meinte, er erzählte
mir mehr als einmal, dass im Royal Haymarket Theater
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immer mal wieder Geister gesichtet werden. Sie könnten
den Schauspielern erzählen, dass Sie für eine Schauerge-
schichte recherchieren, die in einem Theater spielt.”

Josephine zögerte einen Moment lang.  „Ja,  das wäre
eine Möglichkeit”, sagte sie schließlich. „Ich schreibe tat-
sächlich  hin  und wieder  Schauergeschichten.  Aber  ich
denke, wenn ich dort wirklich ermitteln soll, werde ich
nicht umhin können, es den Leuten zu sagen. Sie würden
sich sonst sicherlich bald wundern, warum ich so neugie-
rige Fragen stelle, die mit dem Tod Ihres Neffen zusam-
menhängen.”

„Nun, ich würde sagen, warten wir ab, was der Thea-
terintendant  zu  meinem  Anliegen  sagt”,  schlug  Lady
Thelma vor.

Josephine nickte.  Sie  rechnete allerdings nicht  damit,
dass dieser es ihr erlauben würde. Vermutlich hatte sich
diese Angelegenheit schon bald erledigt.

Lady Thelma schlug ihr vor, dass ihr Kutscher sie nach
Hause bringen könnte. Angesichts des kalten Schneere-
gens, der die Straßen schon seit dem Mittag mit schmut-
zigem Matsch überzog, und weil es bereits dunkel war,
nahm Josephine dieses Angebot gern an. 

Kurz  darauf  war  sie  froh,  in  der  halbwegs  warmen
Kutsche zu sitzen und legte sich eine Decke über, die sie
auf dem Sitz gefunden hatte. Während das Gefährt die
Straße entlang rumpelte, sann sie über die Ereignisse im
Theater nach.  Was für ein seltsamer Mord. Dem Schauspieler
ist buchstäblich seine Rolle zum Verhängnis geworden. Anderer-
seits, wenn er nicht den Romeo gespielt hätte, vermutlich wäre er
dennoch vergiftet worden. Oder hätte der Mörder zu einer anderen
Waffe gegriffen? Und hatte er es möglicherweise noch auf
andere Mitglieder des Ensembles abgesehen? Aber wel-
chen Grund könnte es dafür geben?
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